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Zur Abstimmung vom 14. Juni

Die Argumente der Gegner der
Einwanderungsbegrenzungs-
initiative zeigen deutlich die
Nervosität und dieOrientie-
rungslosigkeit auf. Die Angst-
macherei bezüglich Personal-
notstand imGesundheitswesen
und anderen Bereichen ver-
fängt nicht, denn eine Zuwan-
derung in einemkleineren
Rahmen ist weiterhinmöglich.
Diese undweitere Argumente
basierenauf polemischerPanik-
mache.Die jetzt schonamLimit
funktionierenden Infrastruktu-
ren, Strassen,Wohnraum sowie
ÖV undweitere öffentliche
Infrastrukturenwie Ver- und
Entsorgungwürden bei unbe-
grenzter Zuwanderung defini-
tiv imChaos versinken, sollte
das Bevölkerungswachstum so
wie bisher anhalten. Es ist also
so, dass diese Initiative einem
Chaos entgegenwirkt und nicht
so, wie dieGegner gebetsmüh-
lenartig behaupten, ein Chaos
verursachenwürde.

Zudemwird esmit der Be-
schaffung von genügendWohn-
raumfüralle immerschwieriger
und derMangel treibt dieMiet-
preise für immermehrMen-
schen in unerschwingliche
Höhen. Angedachte raum-
planerischeMassnahmenwie
beispielsweise «weisse Zonen,
extremeVerdichtung»wären
wirklich derWeisheit letzter
Schluss,mit verheerenden
Auswirkungen auf dieWohn-
und Lebensqualität. Die Aktivi-
täten für Freizeit und Erholung
für die Bewohnerinnen undBe-
wohner der überfüllten Städte
undAgglomerationen haben
sich bereits jetzt schon stark ins
Gebiet ausserhalb des Sied-
lungsraums verlagert. Dieser
Trendwürde sich ohne Zuwan-
derungsbegrenzung nochmas-
sivverstärkenunddienegativen
Auswirkungen nochmehr
verdeutlichen. Entgegen dem
parteipolitischenMainstream
werde ich am 14. Junimit Über-
zeugung der Initiative zur Be-

grenzungderEinwanderungzu-
stimmen.Esscheintmir,alshät-
ten viele politische Personen in
ideologischenGrabenkämpfen
denKompass und den Blick auf
Sachpolitik – zugunsten der
Schweiz und deren Bevölke-
rung – verloren.

Pius Meier, alt Gemeindepräsident FDP,
Oberägeri

DieDiskussion umNachhaltig-
keit wird in der Schweiz oft ein-
seitig geführt. Es geht umCO2,
EnergieoderKonsum.Dochder
entscheidende Faktor wird aus-
geblendet: das Bevölkerungs-
wachstum.Die sogenannte
Nachhaltigkeitsinitiative setzt
genau hier an. Sie verlangt
nichtsRadikales, sondernetwas
Selbstverständliches: dass die
Schweiz ihre Entwicklungwie-
der steuert. Konkret soll die Be-
völkerung bis 2050 auf unter
zehnMillionen begrenzt wer-
den.Warum ist das nötig?Weil
die Realität längst spürbar ist.
ImmermehrMenschen bedeu-
tenmehr Verkehr,mehrDruck
aufWohnungen, steigendeMie-
ten und denVerlust vonNatur-
flächen. Unsere Infrastruktur
kommt an ihreGrenzen – das ist
kein Szenario, das ist Alltag.
Wer ehrlich ist, sieht: Nachhal-
tigkeit ohne Steuerung der Zu-
wanderung ist eine Illusion.
DieGegnerversuchen,dasThe-
ma auf dieWirtschaft zu redu-
zieren odermit Angst vor der
EU zu argumentieren. Doch die
zentrale Fragewird umgangen:
Wie vielWachstum verträgt
unser Land überhaupt noch?
Unbegrenzte Zuwanderung in
einemkleinen, dicht besiedel-
ten Land ist schlicht nicht nach-
haltig. Es geht auch nicht um
Abschottung. Es geht umVer-
antwortung.Einemassvolle, ge-
steuerte Entwicklung schützt
unsere Lebensqualität, unsere
Umweltund letztlichauchunse-
renWohlstand.Wir entschei-
denmit dieser Initiative über
die Zukunft unseres Landes.

Wollenwir weiterhin einfach
wachsen – oder wollenwir ge-
stalten?Nachhaltigkeit bedeu-
tet, Grenzen zu erkennen und
danach zu handeln. Genau das
macht diese Initiative. Darum:
Ja zurNachhaltigkeitsinitiative.

Alexander Haslimann, Rotkreuz

VomLeserbriefschreiber am
Dienstag lerntman, dass wir in
der Schweiz einProblemhaben.
Wie aber will er das bestehende
Chaos lösen?Mit Nichtstun.
Wahrlich tiefgründig und vo-
raussehend. Er lebtmit seinem
zitierten Sprichwort: «Was im-
mer du tust, bedenke das En-
de».Macht er aber nicht, denn
das sind reineWieselworte und
es betrifft die kommendenGe-
nerationen und jene, die noch
nicht geboren sind. Es liegt in
der Rhetorik, nicht in der Sub-
stanz. Die besagten hoch quali-
fizierten Fachkräfte anHoch-
schulen und der Forschung
kommen nicht aus Freude an
der Schweiz, sondernweil sie
ein Vielfaches hier verdienen.
Sie bringen auch ihre Assisten-
ten undMitarbeitermit. Im
Raum steht doch die Frage: Von
wemwird die erwähnte unnöti-
ge Verkehrsinfrastruktur belas-
tet? Ebenso dasGesundheits-
wesen?Weniger Zuwanderung
führt auch zuweniger Patien-
ten, dadurch brauchen esweni-
ger Pflegende. Bei der Einfüh-
rung der Personenfreizügigkeit
wurde demStimmbürger durch
den zuständigen Bundesrat und
seinenHofschranzen «ex ca-
thedra» verkündet, dass circa
8'000Personen jährlich ein-
wandernwürden.Dochdaswar
nichts als ein rhetorischerNo-
thing,dennschon imerstenJahr
waren es etwa 80’000Perso-
nen. Das lässt uns zweifeln an
den hoheitlichen Versprechen
der Regierenden. ZumThema
Bildung/Hochschulenmuss
endlichmal festgehaltenwer-
den, dass wir nicht von «Hori-
zon»und«Erasmus»undähnli-

chenAbkommen profitieren.
Findenwir doch unbestritten
die höchsteingestuftenUniver-
sitäten auf demKontinent bei
uns in der Schweiz. Schlussend-
lich dürfenwir nicht vergessen,
dass von unseren 41’000Quad-
ratkilometern Landfläche ein
Drittel nicht bewohnbar ist.
Wir haben aber schon heute die
grösste Bevölkerungsdichte
undweiterhin die höchste Zu-
wanderung, was dann eben
zumaktuellen täglichenDichte-
stressundChaos führt,dasauch
dieGegner beweinen, aber
nicht lösen.Merke:Wirmüssen
Eier zerbrechen, um eineOme-
lette zu schaffen.

Rudolf Balsiger, Oberwil

Werwie ich imKanton Zug
aufgewachsen ist, hat erlebt,
wie stark sich unser Kanton in
den letzten Jahrzehnten verän-
dert hat. Es gibtmehrMen-
schen,mehr Verkehr und hö-
hereMieten. Gleichzeitig sind
aber auchneueChancen, neue
Arbeitsplätze, ein viel grösse-
res Freizeitangebot und ein
Wohlstand entstanden, von
demwir alle profitieren.Man
sieht das ganz konkret: etwa
amneuenZuger Strandbad, an
einer hervorragenden Infra-
struktur, an guten Schulen
oder an einemKanton, der fi-
nanziell gesund dasteht. Das
alles fällt nicht einfach vom
Himmel. Es ist eng verbunden
mit demErfolg unserer Unter-
nehmen und der internationa-
len Vernetzung des Standorts
Zug. Als Anwalt erlebe ich täg-
lich, wie viele Firmen auf qua-
lifizierte Fachkräfte angewie-
sen sind – sei es in der Indust-
rie, imGesundheitswesen, in
der IT oder bei Dienstleistun-
gen. DieseMenschen kom-
men nicht in die Schweiz, um
Probleme zu schaffen, son-
dern ummitzuarbeiten, Inno-
vationvoranzutreibenundTeil
unserer Gesellschaft zu sein.
Ja,WachstumbringtHeraus-

forderungenmit sich. Diese
müssenwir ernst nehmen und
aktiv gestalten – etwa beim
Wohnungsbau oder bei der
Infrastruktur. Die notwendige
Verdichtungmüssenwirmit
Bedacht angehen, aber nicht
Wohntürme aneinanderrei-
hen. EinmassvollesWachs-
tummit Zuwanderung ist für
denKanton Zug klar positiv.
Wer nunmit einer starren
Obergrenze den bilateralen
Weg und damit unserenwirt-
schaftlichen Erfolg gefährdet,
riskiert denWohlstand aller
und Zuständewie zumBei-
spiel in Japan. Darum sage ich
am 14. Juni klar Nein zur
Chaos-Initiative.

Jost Windlin, Vorstand Zuger
Wirtschaftskammer, Zug

Der Zuger StänderatMatthias
Michel warnt vor Bevormun-
dung in seinemLeserbrief. Ge-
nau das könnenwir nur verhin-
dern odermindestens reduzie-
ren, wennwir ein deutliches
Ja zur 10-Millionen-Grenze
einwerfen. Schade, dass wir
Schweizer die schnelle Sprache
in den Sendungen Extra3 und
Schlachthof schlecht verstehen
und zuwenig bewusst sind, wie
dieDeutschen unter dem Irr-
sinn ihrer Beamten leiden (nei-
discher Blick auf die Schweiz).

Tony Stocklin, Steinhausen

Wo liegt dasChaos? Ich sehe es
im fehlenden bezahlbaren
Wohnraum für Einheimische,
im staugeplagten Strassenver-
kehr, im übervollenÖVund in
überlaufenenNaherholungs-
gebieten. Die Initiative führt
höchstens dann zumChaos,
wenn die Politik weiterhin
Arbeitsverweigerung betreibt
bei Themen, die der Bevölke-
rung Sorgen bereiten. Statt die
Probleme zu negieren oder wie
gewisse Kantone und Städte
dreist zu behaupten,man habe

sie imGriff, könntemandieZu-
wanderung schon lange intelli-
gent steuern. Sowiedas andere
Ländermachen. EineNettozu-
wanderung von 35’000Perso-
nen pro Jahr bedeutet bei einer
Abwanderung von rund
90’000Personen, dass rund
125’000Personen neu ankom-
men. 2024waren dies gemäss
NZZ 1087 Pflegepersonen und
1785 Ärztinnen undÄrzte. Das
sind 2,3 Prozent der zuwan-
dernden Erwerbstätigen. Ein
medizinischerNotstand ist
nicht zubefürchten.Auchsonst
besteht genug Spielraum für
Zuwanderung, die unserem
Land nützt. Früher glaubte
auch ich, dass nur (Bevölke-
rungs-)WachstumdenWohl-
standsichere.Bis ichdenDenk-
fehler realisierte: Als ich 1994
dasÖkonomiestudium ab-
schloss, zählte die Schweiz sie-
benMillionen Einwohner. Es
ging und geht uns damals wie
auch heutewirtschaftlich gut.
Die zunehmende Enge führte
aber zu Einschränkungen und
Freiheitsverlusten, Entfrem-
dung undVerlust von Lebens-
qualität. Grundsätzlich können
wir alles zubetonieren und auf
14Millionenwachsen.Werden
wir dann eine Initiative für eine
15-Millionen-Schweiz ableh-
nen, weil wir wachsenmüssen?
Sollte es die EUdann noch ge-
ben, wird sie nicht alle Brücken
zu uns abreissen, wennwir die
Zuwanderung begrenzen?Die
Zusammenarbeit funktioniert
nicht, weil die EUMitleidmit
uns hat, sondernweil die EU
davonmassiv profitiert. Ob
heute oder in 10 bis 20 Jahren:
IrgendwannmüssenwirdieBe-
grenztheit unseres Raums ak-
zeptieren. Lieber jetzt, als erst
dann, wenn in unseren Städten
niemandmehrDeutsch
spricht. Als Liberaler werde ich
überzeugt Ja zur «Chaos-Initia-
tive» stimmen, umweiteres
Chaos zu vermeiden.

Thomas Lötscher, alt Kantonsrat FDP,
Neuheim

Sonne amAbend – erquickend und labend, schreibt unser Leser zu diesem gelungenen Bild
an derWaldheimstrasse in Zug. Bild: Hermann Stutz-Reding

Zur Abstimmungüber denBe-
bauungsplanMetalli am 14. Juni

Identitätenmüssen sichwei-
terentwickeln. Und dieMetalli
muss sichweiterentwickeln,
um lebendig zu bleiben. Ja, sie
ist identitätsprägend für die
heutigen Zugerinnen und Zu-
ger, die den Standort nicht an-
ders kennen. Ebenso identi-
tätsprägendwar auch das Fab-
rikgebäude der damaligen
Metallwarenfabrik, an dessen
Stelle dieMetalli heute steht.
Identitäten sind keine starren
Konstrukte – genauwie ein gu-
ter Calvados, der sichmit der
Zeit veredelt und trotzdemsei-
nen traditionellenCharakter
bewahrt.

Ortemüssen sichweiterent-
wickeln, um lebendig zu bleiben
unddieBedürfnisse der jeweili-
genZeit zu erfüllen – in diesem
FallvonderFabrikzumEinkaufs-
zentrumund zumLebensraum
mitmehrWohnungenundNut-
zungenfürdieAllgemeinheit. Ich
findedieWeiterentwicklungder
Metalli überzeugend,weil sie

denheutigenBedürfnissen ent-
spricht und trotzdemsensibel
mitdemBestandumgeht.Damit
kann ichmichgut identifizieren–
unddarumstimme icham14. Ju-
nimit Ja.

Frederic Gaspoz, Zug

Adresse für Leserbriefe

DieAdressefürLeserbriefelautet
redaktion-zugerzeitung@chme-
dia.ch. Bitte geben Sie stets Ihre
vollständige Adresse an. Auch
Zuschriften per Post sind will-
kommen.DieAdresse:Redaktion
Zuger Zeitung, Baarerstrasse 27,
6300 Zug. Bitte fassen Sie sich
kurz, damit möglichst viele Texte
Platz haben. Ihr Leserbrief sollte
maximal2000Zeichen(mitLeer-
schlägen) umfassen. Die Redak-
tion behält sich vor, Zuschriften
zukürzenodernicht zuveröffent-
lichen. Weitere Leserbriefe fin-
den Sie auf www.zugerzei-
tung.ch/meinung/leserbriefe.

Lesermeinungen zur Nachhaltigkeitsinitiative der SVP

Die Sonne liess sich am Wochenende wieder blicken «Identität für Zug»


